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Bundesversammlung: In der beendigten
Herbstsession behandelte und genehmigte der Nationalist

u. a. eine Motion betr. Revision der
Militärversicherung, Postulate betr. die Liegenschaftsspekulation,

das Preis-Lohnvroblem, den Vollmachten-
erlap betr. den Schuh der Wirtschastsgruppen und
die Verschiebung der Volksabstimmung über dieWirt-
schastsartikel der Bundesverfassung.

Der Stän der at behandelte und genehmigte u. a.
den Bnndesratsbeschluß über Maßnahmen zurMil-
denmg der Wohnungsnot durch die Förderung der
Wohnbautätigkeit, den Bnndesratsbeschluß über die
Ausbringung der Mittel für die Lohnausfallentschä-
bigung an die Wehrmänner sowie für die
Arbeitsbeschaffung und die Arbeitslosenfürsorge (Finanz-
Programm für Arbeit und Lobnersatz):
Nationalratsbeschluß betr. Wirtschaftsartikel und wirtschaftlicher

Schäden: beide Räte nahmen Kenntnis vom
Austandekommen der Initiative betr. Altersversicherung.

Der Bundesrat hat neue Bestimmungen über
den Grenzübertritt erlassen.

Das definitive Ergebnis der Volkszählung
zeigt ver 31. Dezember 1941 eine Wohnbevölkerung
der Schweiz von 4,268,636 Seelen.

Am 5. Oktober wird wieder die normale
mitteleuropäische Zeit eingeführt.

Das Divisionsgericht 8 bat am 28. Sep-
tember zwei Fouriere wegen Landesverrat zum Tod
durch Erschienen verurteilt und gegenüber zahlreichen

Mitbeteiligten sehr schwere Freiheitsstrafen
verhängt. — Im Anschluß an ein weiteres schweres Urteil

richtete das Gericht einen Avvell an die
Bevölkerung zur Mithilfe an der Bekämpfung
verräterischer Tätigkeiten.

Kriegswirtschaft: Das Kriegs-Jndustrie-
und -Arbeitsamt hat mit Wirkung ab 5. Oktober
Einschränkungen im Elektrizitätskonsum bei der
Straßen- und Schausensterbcleuchtung, sowie im
Warmwasserverbrauch im Haushalt, angeordnet. —
Die Oktoberslesichration ist durch Inkraftsetzung der
blinden Coupons V 1 -3 auf 1300 Gramm erhöht
worden.

Ausland

U.S.A.: Nachdem das Repräsentantenhaus und der
Senat die Vorlage von Präsident Roosevelt betreffend
Antiinflationsbekämpfung nur mit einer Abänderung
angenommen haben, die dem Gesetz die wesentliche
Wirkung nimmt, wird Roosevelt auf dem Verord-
Nungsweg Preise und Löhne regeln.

England: Außenminister Eden hat in einer
ausführlichen Rede zn den militärischen sowie zn
den politischen Fragen der Zusammenarbeit mit
dem Ausland, der Lage in den besetzten Gebieten
und zu den Nackkriegsproblemen Stellung genommen.

— Laut einer Mitteilung von Außenminister
Eden sind durch Vermittlung der Schweiz
Verbandlungen über einen deutsch-englischen
Verwundetenaustausch eingeleitet worden.

Deutschland: Aus Anlaß des 2. Jahrestages
der Unterzeichnung des Dreimächtepaktes am 27.
September haben der deutsche, italienische und
japanische Außenminister Botschaften veröffentlicht. —
Reichskanzler Hitler sprach anläßlich der Eröffnung des
Winterhilfswerkcs in Berlin über die bisherigem

(Fortsetzimg Seite 2, Spalt« 2 und 3.)
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Der Gruß der Präsidentin!
Wenn wir unsere Delegierten und Freunde und

Gäste zusammenrufen, um an unserer jährlichen
Tagung miteinander zu besprechen, was wir
getan haben im vergangenen Jahr und wus uns
zu tun obliegt in dem Jahr, das vor uns
liegt, dann wissen Wir, daß wir zwar von jedem
Einzelnen ein Opser verlangen, wir wissen aber
auch, daß das Opser im Interesse unserer
gemeinsamen Arbeit bedingt ist.

Jeder der uns angeschlossenen Vereine hat
sein bestimmt mnrissenes Tätigkeitsgebiet: über
das hinaus aber liegt in unserer gesamten
Frauenarbeit eine geistige Mission, die uns alle
angeht und über die uns von Zeit zu Zeit zu
besinnen unserer Arbeit nur förderlich sein kann.

Seit den drei Jahren, da der furchtbarste
aller Kriege unsern Erdteil verwüstet, blühendes

Leben in Scharen hinmäht und mit Schmerz
und Tränen und grenzenlosem, unabsehbarem
Leid die Erde tränkt, seither sind auch wir
Schweizerfrauen aufgerufen zu vermehrter
Anstrengung. Es gilt nicht nur, unsere bisherige
Arbeit womöglich noch gründlicher und überlegter
zu tun, es gilt alle unsere Bemühungen in
Einklang zu bringen, jede Doppelspurigkeit, jedes
zwecklose Nebeneinander zu vermeiden, um damit
eine Konzentration der Kräfte und der Leistung
zu erreichen, die für das Wohl unseres Landes
unbedingt notwendig ist. Es gilt vorzubeugen
und zu bewahren, zu sparen und einzuteilen, den

Mut zn stählen und die Wehleidigkeit zu bekämpfen,

sich vom Egoismus und vom eigenen Jn-
teresjenkuit abzuwenden und den Blick aufs
Ganze zu richten. Es gilt Wichtiges und
Unwichtiges voneinander zu unterscheiden und
Hände und Herzen und Mittel frei zu bekommen,

um zu helfen, wo immer Hilfe nötig ist,
sei es innerhalb oder außerhalb unserer Grenze.

Und weil so viele neue Aufgäben an uns her-
asttreten, darum ist Zusammensein und
gegenseitige Fühlungnahme heute nötiger als je, darum
haben auch unsere regelmäßigen Jahresversammlungen

ihre Berechtigung, möge auch deren
Besuch mit größern Schwierigkeiten verbunden sein
als früher.

Wir hoffen darum, die Abgesandten unserer
Frauenvereine recht zahlreich in Lausanne zu
sehen. Wir hoffen, uns persönlich näher zu
treten, uns anszusprechen, einmal mehr unsere
innere Verbundenheit zu erleben, uns des
beglückenden Gefühls der Zusammengehörigkeit
bewußt zu werden, gegenüber welchem die
Verschiedenheit der Sprache als etwas ganz
Nebensächliches verschwindet.

Für den Vorstand
des Bnndes Schweizer. Frauenvereine:

Clara Nef.

Gegenwartsaufgaben des Schweizerischen Volksdienstes
nach einem Referat von Frau Or. k. c. Züblin-Spiller

Gott erfordert von uns gar tapfre,
männliche Taten.

Ulrich Zwingli.

Im Juni 1922, bei der ersten Personalkonse-
renz' aus der Luziensteig existierten bereits 31

Jndustriekantinen, mit einem Monatsumsatz von
Fr. 94,228, wozu noch sieben Soldatenstuben
kamen mit Fr. 17,997, so daß der totale
Monatsumsatz Fr. 112.22S betrug. Heute siud es
1l)3 Jndustriekantinen, 19 sog. Aipenstnben und
199 Soldatcnstuben (davon 26 Polenstuben) mit
einem Mouatsumsatz von 1,941,522 Fr. Waren
1922 ca. 159 Angestellte tätig in diesen Betrieben,

so benötigte der S. V. heute deren 1967
lt. Stichtag am 31. Juli 1942. Davon entfallen
aus Stab und Bureaupersonat 49, aus leitendes
Personal 167, Angestellte, inkl. Küchenpersonal
658, Aushilfen 76, Fablikfürsorgerimren 6 und
1 Gärtnerin. Die Soldatenstuben weisà einen
Bestand von 119 Leiterinnen und Gehilfinnen
au). Vieles hat zu dieser Entwicklung der letzten
29 Jahre beigetragen. Bor allem die Erfordernisse

der Zeit: Die vermehrte Industrialisierung
des Landes, die Heranziehung der Arbeiterschaft
aps größerem Umkreis, der Schichtend etrieb mit
der Notwendigkeit der Zwischenverpflegungen, die
Einführung der englischen Arbeitszeit in der
Chemischen Industrie und dann vor allem das
wachsende Gefühl der Verantwortung des Arbeitgebers

gegenüber dem Arbeitnehmer. Damit ging
Hand in Hand der Sinn für bessere Ausgestaltung

unter fachmännischer Leitung.
Außerdem kam von feiten der Maschinenindustrie

der Wunsch nach einer Beratungsstelle für
Kriegswirtschasts- und Haushaltungsfragen, für
die Frauen ihrer Arbeiter und Angestellten.

Die gute Verpflegung der Arbeirerschaft ist
eine KriegSnotwendlgkeit, Einsparung und
bestmögliche Verwendungsmöglichkeit der Leöensmit-
tci eine Hauptaufgabe der Leiterinnen der
Betriebe. Aus dem wachsenden Vertrauen von
Behörden, Verivaitungcn und Industrie kommen
dem Verband S. V. stets neue, große Aufgaben
zu, sogar Buudesausgaben in nie geahntem Aus¬

maß wie z. B. der in seinen Anfängen sehr
schwierige Volksdienstbetrieb am Su st en, der
im Landesinteresse von großer Wichtigkeit ist
Durch die Rationierung wird die Neueröffnung
solcher Betriebe enorm erschwert. In der Werk-
zeugsabrik Oerlikon wird zurzeit für oa. IV2
Millionen ein Wohlfahrtshaus erstellt, das dann
das schönste und vesteiiMrichtete der Schweiz
werden dürfte. Auch die Brennstoffzuteilung
verursacht große Schwierigkeiten. Als neue
Ausgaben sieht der Verband S. V. für die nächste
Zeit vor: Die gründliche Heranbildung von
Hilfspersonal in dreimonatigen „Anlernkursen"
(über die wir in einer andern Nummer
referieren werden) und die Anstellung von Fabrik-
fürsorgerinncn, dies ein Postulat, das der S. V.
schon 1929 aufstellte, das aber von der Industrie

bisher abgelehnt wurde. Jetzt geht die Saat
langsam auf, denn auf 1. Oktober stellen sechs

Firmen des Zürcherischen Jndustrieverbandes
gemeinsam eine Fabrikfürsorgerin ein, die damit
sechs Herren haben wird, aber zum Glück nur
einer Herrin, dem Bolksdieust, untersteht.

Ueber allen andern Aufgaben steht der
Kamps gegen den Alkohol. Bei einem
jährlichen Verbrauch des Schweizervolkes von
über 699 Millionen für Alkohol erfüllt der S. V.
mit seineu großen, vorbildlich und streng
alkoholfrei geführten Soldatcnstuben und Industrie-
Kantinen eine wichtige Aufgabe der Volkserziehung.

Bei all den großen Ansprüchen an die
Betriebe und der volkswirtschaftlichen Verantwortung,

die auf ihnen liegt, ist eine absolute
Berufstüchtigkeit der Leiterinnen eine grundlegende
Notwendigkeit. Nichts darf mehr dem Zufall
überlassen werden. Auch die gute Zusammenarbeit
der einzelnen Leiterinnen ist wesentlich, und
entwickelt sich immer erfreulicher. Aber neben der
guten Berussschulung ist ebenso wichtig die gute
Charakier-Cignung für die vielen nicht nur ma-

Kleines Geschick ^

Erzählung von Ursula von Wiese.

„Er hat ia nie mit mir über Einzelheiten
gesprochen."

Frau Eigel schüttelte den Kopf, doch als sie den
enttäuschten Ausdruck des Mädchens sah, meinte
sie: -»Nun. ich werde die Erste sein, die sich freut,
wenn es so weit ist. Ich mochte die Zerrerei gar
nicht mehr mitanschen. Noch lieber wäre es mir
zwar gewesen..."

Fragend sah Fannv auf.
„Ich kann kein X sür ein U machen. Sie wissen

ganz gut, was ich meine. Ich hätte lieber
gesehen, wenn Sie Ihrem Nino den Laufpaß
gegeben hätten, Fannv."

„Das hätte ich nie gekonnt- Selbst wenn ich
gewollt hätte. Und jetzt," schloß Fanny beglückt,
„jetzt ist es ja bewiesen, daß ich unrecht daran
getan hätte!"

Ja, Fannv war glücklich. Jetzt, seit sie einen
Termin hatte, an den sie sich halten konnte, jetzt
hätte es ihr nichts mehr ausgemacht, um das
Dreifache warten zu müssen. Nur die Ungewißheit

dieses in der Luft schweben war unerträglich
gewesen. Es kam auch vor, daß sich ihre Gedanken

mit Ninos Fran beschäftigten ^ ein Gedanke,
dem sie bisher geflissentlich aus dem Wege
gegangen war — was die wohl empfinden möge,
und wie sie wohl zu der ganzen Sache stehe. Vielleicht

machte sie sich nichts mehr ans Nino
«ine Vorstellung, die Fannv zwar unglaublich
dünkte, die immerhin so begnem war, daß sie

schließlich sie sich einredete. Vielleicht hatte auch

sie nur Ninos Mutter gefolgt und gegen ihr
Gefühl geheiratet sie war gut zehn Jahre älter
als er und paßte doch gar nicht zu ihm....

Wenige Tage später saß Fanny abends in der
Küche und schrieb nach Hause. Sie mühte sich ab
mit dem Brief. Wenn erst die Hochzeit feststand,
wollte sie der Mutter ehrlich alles berichten. Es
würde ein böser Schlag für die Eltern sein, aber
die Tatsache der bevorstehenden Hochzeit würde
ihn gewiß mildern. Ja, daheim war alles in
ruhiger geordneter Sicherheit, dort wußte man
nichts von derartigen Verwicklungen... Fanny
seufzte.

Da hörte sie Schritte auf der Stiege. Nino!
Unter tausend Schritten hätte sie seine raschen,
schweren Füße erkannt.

Aber sie erschrak, als er zögernd eintrat: sein
Gesicht batte wieder den grauen Schimmer, wie
einst im Svital, und in seinen Augen flackerte es
unruhig. „Was ist. Nino Bist du krank?"

Er schaute zur Seite, als er anhub zu reden.
Die Stimme klang heiser, und er mußte sich mehrmals

ränspern: es war ein Gestammel, von dem
Fannv kein Wort verstand.

Sie faßte ihn am Arm und rüttelte ihn. „Was
ist denn. Nino? Mein Gott, so rede doch
vernünftig!"

Nino senkte den Kopf und sagte leise: „Sie will
nicht."

Sie trat zurück und starrte ihn an. „Was?
Wer? Bist du wahnsinnig. Nino?"

„Sie will nicht. Sie hat alles rückgängig gemacht."
„Aber.. aber das ist doch nicht möglich..."
Nino schien sichtlich erleichtert, daß es gesagt

war. Er hob den Kopf und blickte Fannv mit
einem wilden Trotz in das erblaßte Gesicht, aus

dem ihn ihre Augen entgeistert betrachteten. Er
liest sick ank dem Schemel nieder und machte eine
müde Bewegung. „Ja. sie will nicht," wiederholte

er, »nd seine Stimme hatte wieder Klang.
„Sie bat es sich vlötzlich anders überlegt. Sagt,
ich hätte meiner Mutter ans dem Sterbebett ge-
schworen, sie will nicht schuld sein, wenn ich meinen

Schwur breche."
„So", sagte Fanny hart. „Das findet ihr also

wichtiger. Deine Mutter hätte sich etwas Besseres

ausdenkcn können."
„Meine Mutter wollte diese Heirat, damit ich

in gute Hände käme und ein anständiger Mensch
würde," betonte Nino voll Trotz.

Fannv wurde noch um einen Schein blasser.
„Willst du damit sagen..."

„Ich will gar nichts sagen." unterbrach er sie

ungeduldig. Und vlötzlich schrie er sie an: „Meine
Ruhe will ich haben! Jbr Weiber macht einen
noch ganz verrückt! Immer drängen und drängen,
immer nur an euch denken, als wäre man ein
Spielzeug. Ich werde überhauvt nicht gefragt!
Was ich dabei füble, ist ganz gleich, nicht?"

„Nino..." sagte Fannv tonlos. „Aber, Nino. ."
„Ich meinte es nicht so," knurrte er, schon wieder

beruhigt. „Du mußt es nicht übelnehmen. Mich
macht diese ganze Sache langsam verrückt."

Fannv trat zn ihm und strich ihm über das
dunkle, glänzende Harr. „Nein, nein, ich nehme dir
nichts übel." Ihre Hand zitterte und strich mechanisch

bin und her... hin und her...
Nino machte eine abwehrende Bewegung, doch

im selben Augenblick schien es ihn zn reuen, denn
er hielt unter den bebenden Fingern still. „Du
bist gut, Fannv," murmelte er, „viel zu gut sür
mich."

„Ach Nino. sür dich ist doch nichts gut
genug ..."

„Könntest du nicht," sagte er, den Kopf hebend
und mit einem Anfing von Schelmerei zu ihr
ausschauend, „könntest du nicht ein ganz klein wenig

weniger in mich verliebt sein?"
^„Warum, Nino?" fragte sie abwesend.

Er seufzte. „Es wäre alles viel leichter. Jetzt,
wo dock Schluß sein muß..."

Fannv sab mit blicklosen Augen vor sich hin.
Plötzlich schien sie zn erwachen. „Was sagtest du
da. Nino?"

Er begann zu stottern: „Ich meinte nur, ich sagte
ich dachte ..."

Ihre Stimme klang weich, als sie langsam sagte:
„Du sagtest, daß nun Schluß sein muß, Nino. Das
war es doch, was du meintest?"

Er sah sie unsicher an. Ihr Gesicht war schneeweiß,

und sie zitterte am ganzen Leib.
„Ja," «ntgegnete er zögernd.
„Ja" wiederholte sie, und nach einer Pause fügt«

sie hinzu: „Nun ist alles zu Ende. So habe ich

es mir nicht gedacht."
„Arme arme Fannv," sagte Nino, aber es

klang, als sei er mit seinen Gedanken wo^ anders.
„Warum arme Fanny," klagte sie. „Ist es sür

dick nicht auch schwer, Nino?"
".,Dock, doch," beeilte er sich zu entgegnen. „Sehr

schwer sogar. Du muß wissen, daß es auch sür
mich .hart ist."

Vlötzlich war es mit ihrer Fassung vorbei. Wild
aufschluchzend sank sie an ihm nieder und umklammerte

ihn. „Nino! Nino!"
„Sei gut Fannv, sei lieb... Denke doch, wie

schön wir es hatten, das ist doch auch etwas wert,
nicht wahr?"



tcriellen Forderungen, die der S. V, erfüllen
möchte. An erster Stelle steht die Güte, die
Einjühlungs- und die Anpassungsfà -
higteit. Wurde der Volksdienst in den Zlvan-
zigerjahren aus den damals bestehenden
Spannungen zwischen Arbeitgeber- und Arbeitnehmerschaft

geboren, so können auch heute durch den
Krieg ähnliche Konflikte kommen. Da ivill der
S. V. tragfähige Brücken bauen, und die
Leitung jedes Betriebes soll durch ihre menschliche
Ginstellung zu allen Schichten durch Güte, durch
Aufmerksamkeit und Pflege der kleinsten und
einfachsten Dinge vermitteln und eine Atmosphäre

der Harmonie und des inneren Friedens
schaffen, in welcher der Gast fühlen kann, daß
auch in der Arbeit, in der Fabrik, in der
Armee überall gute Absichten gegenseitiger Hilfe
und Verstehens am Werke sind. Blumen, Bücher,
Zeitungen und vor allem kleine Rücksichten der
Leiterinnen und des Personals dürfen in
keinem Betriebe fehlen. Es ist eine Arbeit im
Stillen, der oft die Anerkennung fehlt. Der
Schweizer sagt selten: „es war gut!" Man darf
es als Lob buchen, wenn er sagt, „es war nicht
schlecht!" Da heißt es, stets neue Kräfte des
Herzens und Gemütes unterzulegen.

Gute Verpflegung, Ausnützung der Borräte,
rechtes Haushalten ist nicht nur materielle
Aufgabe, es hat auch einen sozialen Hintergrund.
Zu den Betriebsaufgaben gehört die Pflege der
Verbundenheit mit der Zentralleitung, mit den
andern Betrieben und dem eigenen Personal.
Die gute Kameradschaft in- und außerhalb des
Betriebes erleichtert die Neueröffnungen, die
gewissenhafte Statistik erwarb das Vertrauen der
Behörden, so daß der S. V. jetzt oft zu
kriegswichtigen Beratungen zugezogen wird, wodurch
besser für unsere Gäste gesorgt und für das
arbeitende Volk Verständnis erreicht werden
kann.

Der S. V. muß heute immer wieder neue Wege
suchen, um durchzuhalten. Was für den Haushalt

schwer ist, ist für den Großbetrieb noch
schwerer. Millionenwerte sind dem Bolksdienst
anvertraut, das bedeutet Verantwortung die von
jedem Einzelnen mitgetragen werden muß.

Zum Tode verurteilt
Am letzten Samstag wurde amtlich mitgeteilt,

daß das Divisionsgericht 8 neben 10 andern
mit z. T. lebenslänglichem Zuchthaus bestraften,
wegen Verletzung militärischer Geheimnisse und
anderer Staatsverbrechen Angeklagten zwei weitere

zum Tode durch Erschießen verurteilt hat.
Kurze Zeit nachdem das Schweizervolk durch

das neue schweizerische Strafgesetz die Todesstrafe

abgeschafft hat, wird von den militärischen

Instanzen in zwei Fällen die Todesstrafe
ausgesprochen, nachdem die vorangegangenen
diesbezüglichen Warnungen ungehört geblieben
sind. Ständig mehrten sich im Lauf der Kriegs-
,ahre die Anklagen wegen Verräterei, und ebenso

mehrte sich im ganzen Volk der Ruf nach
einer verschärften Gerichtspraxis gegenüber
jenen, die sich zu diesem traurigen Geschäft
hergeben.

Zwei Söhne unseres Volkes sollen nun mit
dem Tode das Verbrechen sühnen, das als eines
der schändlichsten gilt. Auch sie sind gewissermaßen

Opfer dieses furchtbaren Krieges geworden,
ob sie nun aus Sympathie für fremde Ideologien

odernur um des schnöden Mammons willen
der Lockung erlegen sind, ihr Land an fremde
Mächte zu verraten, diese ganze Halt- und
Charakterlosigkeit kennzeichnet die maßlose
Geistesverwirrung, in welche das Zeitgeschehen viele
Menschen auch bei uns hineinreißt. Söhne
unseres Landes, Wehrmänner, nicht den
ehrenvollen Tod fürs Vaterland werden sje sterben,
sondern als Landesverräter soll ihr Name, ihr
Leben ausgelöscht werden für alle Zeit.

Erschüttert stehen wir vor diesem Geschehen;
wir wissen, daß es sein muß. Das Schicksal
anderer Länder hat uns gelehrt, wozu es führen

kann, wenn diese Brut gezüchtet und
großgezogen wird. Aber wir Frauen wissen noch um
anderes. Hinter jedem dieser Menschen stehen
andere: Eltern, Frauen, Kinder, ein ganzer Kreis
von Angehörigen und Freunden, denen diese
zwei Männer lieb gewesen sind. Und zu diesen
gehen unablässig unsere Gedanken tiefsten
Mitgefühls. Gebrochenes Vater- und Mutterherz,
zerstörtes Familienglück, und über einem ganzen

Lebenskreis auf alle Zeiten hinaus das
grausam schwere Geschick, daß einer von ihnen
ein Judas gewesen, zum Tode verurteilt worden

ist. Kann man den ganzen Jammer, das
ungeheure seelische Elend überhaupt ermessen,

Kriegsereignisse des Jahres und die künftige Kriegspolitik.

Frankreich: Im besetzten Teil sind bisher
1780 amerikanische Bürger verhastet und interniert
worden. Marschall Pstain hat bei den deutschen
Behörden in Paris gegen von den Gauleitern in
Elsaß und Lothringen ergriffene Maßnahmen gegenüber

der dortigen Bevölkerung Protest eingelegt. —
Im besetzten Teil haben sich wiederum verschiedentlich

Attentate ereignet.

Im Protektorat Böhmen und Mähren sind
die tschechisch-orthodoxen Kirchgemeinden serbischer und
byzantinischer Jurisdiktion ausgelöst worden.

Norwegen: Anläßlich des Jahrestages der
Bildung der Regierung Quislings hat der im Exil
lebende König Haakon eine Botschaft an die innere
norwegische Front gerichtet. — Die Versuche zur
Beilegung des Kirchenkonfliktes sind endgültig
gescheitert.

Finnland: Die Regierung veröffentlichte eine
offizielle Erklärung über ihre Politik und, nahm
darin Stellung gegen die Gerüchte über Friedensabsichten.

Rußland hat die Bewegung de Gaulles
anerkannt. — Die deutschen Behörden haben in der
Ukraine die Arbeitsdienstvflicht eingeführt.

Die türkische Regierung erklärte, daß die rus-
ische Schwarzmeerslotte kein Recht auf freie Durchfahrt

durch die Dardanellen ins Mittelmeer habe.

Brasilien: Die Regierung hat die völlige
wirtschaftliche Mobilmachung angeordnet. — Sämtliche
Angehörige der Achsenstaaten haben die strategisch
Wichtigen Zonen zu verlassen und müssen ihre
Telephone, Photoavvarate und Radios abliesern.

Die argentinische Deputiertenkammer hat
mehrheitlich den Abbruch der Beziehungen zu den
Achsenstaaten empfohlen.

Kriegsschauplätze
Ost krön t: Der Kamps um Stalingrad dauert

mit unverminderter .Heftigkeit an. Während die rus-

das auf diese Menschen nun für alle Zeiten
gelegt ist? Gewiß, sie werden es tragen, sie
werden es verstehen, daß es auf Erden nichts
Größeres und nichts Heiligeres geben darf als
die Treue zum Vaterland. Aber schwer, unsagbar
sckwer liegt das Leben vor ihnen. In tiefem
Mitgefühl wollen wir ihrer und ihrer Not
gedenken, und auch jene in unser Gebet einschließen,

die diesen Jammer über sie gebracht baben:
Gott, sei Du ihnen gnädig. El. St.

Möglichst alkoholfreie Verwertung
des herbstlichen Obstertrages!

Das Eidg. Kriegsernährungsamt, resp, dessen
Sektion für Obst und Obstvrodukte (Alkoholverwaltung),

verfügte letzte Woche:
Das Brennen oder Brenncnlassen von gesundem
Obst, Obstwein und Most sowie die Bersütterung
von gesundem Kernobst sind verboten.
Wie weiter amtlich bekanntgegeben wird, sind

umfassende Maßnahmen vorgesehen zu einer möglichst
weitgehenden Verwertung des Mostobstes auf a ä-
rungslose Erzeugnisse. Das Mostobst wird
entsprechend der Bedeutung seiner Erzengnisse in
der Ernährung vorab der Gewinnüng von Dörrobst,

Süßmost, Obstsaftkonzentrat,
Brotausstrich und Obstessig zugewiesen. Die
Herstellung von Gärsast und Most wird der
heutigen Bersorgungslage entsprechend stark
eingeschränkt.

Damit ist ein Teil unserer Forderung „Ernährung
kommt vor Vergärung" erfüllt. Wir danken

der Alkoholverwaltung dafür. Wie steht es nun aber
mit de? möglichst weitgehenden Verwertung der
Traubenernte im ähnlichen Sinn als
Tafeltrauben, zur Bereitung des süßen und bekömmlichen
Tranbensaftes und zu Zucker ersetzendem Konzentrat?

Hier müssen wir noch weiter unermüdlich
aufklärend wirken und unablässig unsere Begehren
stellen. Wachen wir auch emsig darüber, wie
weit den behördlichen Anordnungen aus möglichst
weitgehende gärungsfreie Verwertung der Obsternte
nachgelebt wird!

Abstinente Nationalräte

Wenn man weiß, daß im Senat in Schweden von
1ö0 Mitgliedern ihrer 41, in der Kammer von
230 Abgeordneten wgar 104 für die Sache der
Nüchternheit eintreten, so mag es weiteste Kreise
interessieren, wieviele abstinente Parlamentarier wir
in der Schweiz besitzen und in Bern für die Sacke
der Nüchternheit wirken. Von den 187 Nationalräten
sind es nach der „Tat" zehn. Vier stellt der
Kanton Bern mit Dr. Müller (Großhöchstetttn):
Perrin (Bern): Roth (Jnterlakcn): Dr. Weber
(Bern). Der Stand Zürich ist mit drei Abstinenten
vertreten, nämlich Frei (Winterthnr): Dr. Felix
Moeschlin (Zürich) und Ovrccht (Zürich). Weite,,
sind folgende Nationalräte Abstinenten: Dr. Gadient
(Chur): Graber (La Chanx-W-Fonds) : Herzog (Ba'e»

fischen Truppen die deutschen Streitkräfte km
Nordwestsektor noch weiter zurückgedrängt haben, sind
die Angreiser im West- und Südwestsektor in den
Stadtkern eingedrungen. — An der Zentralfront
und nördlich von Stalingrad haben die Russen
eine Entlastungsosfensive ausgelöst und rücken vor
allem bei Woronesch und Rshew langsam vor. —
An der Kaukasnsfront haben die deutschen und
rumänischen Truvpen einige Fortschritte erzielt. —
Von der Leningradfront melden beide Seiten
Erfolge in Angriffen und Gegenangriffen.

Nordakrika und Mitt elmecr: An der
ägyptischen Front spielen sich lediglich Patvouillen-
und Lustkämpse ab. General Rommel errichtet an
der ägyptischen Front laut brit. Meldungen eine
feste Dcseusivsttllung. — Alliierte Flugzeuge griffen
die Schiffahrt der Achsenmächte und süditalienische
Ortschaften an.

Luftkrieg im Westen: Hauptangrisssziele
der britischen Flugstreitkräfte waren: das norddeutsche

Küstengebiet, Fleusburg, Oslo. Westdeutsche
Ortschaften und dos nordfranzösiiche Küstengebiet: ferner
die deutsche Schiffahrt im Äermelkaual. — Teutsche
Flugzeuge haben in vermehrtem Maße die
englische Süd- und Ostkttste angegriffen.

Die Besetzung der Insel Martinique ist mit dem

Fall der Hauptstadt Tananarive im wesentlichen
beendet.

Pazifik und Ostasien: Auf Neu Guinea
sind die Japaner durch die australischen Truppen

zum Rückzug gezwungen worden. Die alliierten
Luftstreitkräfte richten ständig Angriffe gegen
japanische Stützpunkte, vor allem im Gebiet der Sa-
lomoneninseln und den Meuten. Japanische und
amerikanische Schiffe sind versenkt worden.

Die Offensive der Chinesen in der Provinz

Tschekiang bat weitere Erfolge. Die Japaner
sind von Kinhwa ans zu einer Gegenoffensive^
geschritten. Sie sind durch die Chinesen vom Küstengebiet

abgeschnitten worden. — Die amerikanischen
Luststreitkräste sind in den Slldprovinzen sehr aktiv.

Beifall?
Beim Druck einer Zeitung passieren manchmal

Unfälle. Ein solcher war das Wort „Beifall" unter

den Ausführungen von Bundesrat von Steiger

in der letzten Nummer des Frauenblattes.
Es wurde natürlich aus den nationalrätlichen
Verhandlungen herübergenommen. Anhand dieses
„Unfalles" wollen wir nun aber doch noch Stellung

zu diesen Ausführungen nehmen, und
betonen, daß, wenigstens von den Kreisen um
das Frauenblatt, der Beifall sicher nicht so ganz
bedingungslos und lapidar ist, wie dieses zufällig

hineingerutschte Wort es vermuten läßt.
Die Frak ionserklärungen waren nicht Fisch

und nicht Vogel, und das Volk in seinem
Empfinden hätte ein merkwürdiges Gefühi gegenüber
seinen Vertretern haben müssen, wenn nicht einige

Nationalräte aus allen Lagern persönlich mit
Mut und Energie in die Debatte eingegriffen
hätten. Was sie sprachen, entspricht unserer
Auffassung besser, als die bundesrätliche Stellungnahme,

denn wenn auch sie die Verantwortung
des Bundesrates betonen und anerkennen, so

wurde doch das vielleicht allzu Vorsichtige in
seiner momentanen Haltung am besten durch
Nationnlrat Oeri, in feiner altgewohnten „Träfe"
herausgeschält, als er frug: „Sollen wir so guasi
auf Borrat hin grausam sein?"

Etwas eigentümlich berührte in weiteren
bundesrätlichen Aeußerungen die Feststellung v. Steigers,

daß immer nur leere Worte, aber keine
Taten bei ihm eingingen; so seien weder Geld
noch Lebcnsmittei-Coupons all den Briefen an
ihn beigelegt worden. Seit wann sind unsere
Bundesräte Sammelstellcn, und seit wann hat
die Emigrant en Hilfe die Erlaubnis zur Sammlung

von Lebensmittel-Coupons? U. W. hat
dieses Recht nur das Rote Kreuz! Und was
die Spendefreudigkeit unseres Volkes betrifft, so
kann sie nicht gleich Null sein, wenn außer den
fünf Millionen des Bundes bis jetzt ganze zwölf
Millionen sonst zusammengekommen sind für die
Flüchtlingshilfe!

Wir anerkennen voll und ganz, daß die ganze
Frage für den Bundesrat eine große Verantwortung

bedeutet. Aber die Verantwortung liegt
iwcht nur im Materiellen, sie liegt auch gegenüber

der alten Tradition unseres Sandes als
Ashlland, und es wird weitherum im Land als
eine Verkennnng, ja als eine Beleidigung unseres

Opferwillens empfunden, wenn 9000
Emigranten einem Volk von vier Millionen als das
Maß des Zumutbaren genannt werden, in einer
Zeit, wo wir noch keine Ahnung davon haben,
was Hunger ist.

Alle, die betten wollen, senden ihren Beitrag
weiter an die Sammlung F l ü ch t li n gs hi l f e

des B. S. F., Steckborn, Postcheck VIII. o 2283.

Sie nickte heftig mit dem Kovf und sagte
weinend: „Aber daß es zu Ende sein muß Es
hat ja noch gar nicht richtig angefangen es
sollte doch erst werden Ist es denn wahr.
Nino? Träume ich wirklich nicht? Wie kann das
nur zugehen? Ich war so glücklich noch
gestern. noch vor einer Stunde.. Ich möchte mit
dir leben. Nino... Ich kann nicht ohne dich ."
die Tränen erstickten ihre Stimme.

Er schloß sie fest in die Arme und küßte sie.

Sie ließ es willenlos geschehen. Es war, als sei

mit einem Male alle Schwere von ihr genommen,
sie fühlte sich wesenlos, als schwebe sie in der
Luft. Ihre Tränen versiegten, aber sie erwiderte
seine Küste nicht. Sie duldete seine Zärtlichkeit,
als er sie nahm, erfüllt von einer Traurigkeit, die
sie über sich selber hinaushob, so daß sie von nichts
mehr wußte.

Auch als sie sich sagte: Das ist das letzte Mal,
nun werde ich ihn nicht mehr wiedersehen, wußte
sie nicht, was diese Worte zu bedeuten hätten, ja,
sie mußte lächeln über diese Ungeheuerlichkeit
doch dieses Lächeln sah fast ans wie eine Grimasse
über ibrcm blutleeren schönen Gesicht.

Es vergingen einige Tage, bevor Fanny es über
sick brachte, Frau Eigel von dem neuen Verlauf
der Dinge zu berichten. Frau Eigel war nicht
sonderlich überrascht, als das Mädchen schüchtern
vorbrachte, es sei wieder etwas Trauriges
geschehen, denn sie hatte es ihr längst angesehen:
sogar Herrn Eigel, der, eingesponnen in seine
wissenschaftliche Arbeit, selten Anteil an, der
Außenwelt nahm, war Fannys gedrücktes Wesen
aufgesllen: dock als Frau Eigel dann den Sach--
verhalt erfuhr, war sie sprachlos.

„Wenn sie wenigstens von Anfang an nein ge¬

sagt hätte", klagte Fanny. „Dann wäre es weniger

schwer Aber so — ich hatte mich gefreut und
war sicher geworden. Was soll ich nur meinen
Eltern schreiben? Kann man denn gar. gar nichts
machen, wenn die Frau nicht will?"

„Wenn der eine Teil nicht will, ist nichts zu
machen, sofern er nicht schuldig ist," entgegnete
Frau Eigel. „Ja, das ist bitter für Sie. Fanny.
Glauben Sie, Sie hätten mit Nino wirklich glücklich

werden können?"
„Glücklich? Das weiß ich nicht. Ich weiß gar

nicht mehr, was glücklichsein beißt, ich kann es

mir nicht mehr vorstellen. Ich weiß nur, daß ich

ohne ihn " sie brack ab und kämpfte mit den
Tränen.

„Wie wäre es denn, wenn Sie mit seiner Frau
einmal strecken würden? Es wird sicher nichts
nützen." fuhr Frau Eigel rasch kort, als sie sah,
wie nach dem ersten Erschrecken ein Schimmer
vo" Hoffnung, über Fannvs blasses Gesicht flog
„Nein, es wird kaum etwas nützen, geben Sie
sich keinen Illusionen bin, Fanny. Aber es ist
das Einzige, was man unternehmen könnte. Schließlich

ist die Frau doch diejenige, an der alles scheitern

soll. Und wenn überhaupt..."
„Ja. das tue ich." sagte Fanny fest, und der

Entschluß trieb das Blut wieder in ihre Wangen.
„Vielleicht kann ick sie überzeugen. Sie hat
anfangs gleich eingewilligt und sich nicht gesträubt,
und da ist es durchaus möglich... oh, ick danke
Ihnen, Frau Eigel. Sie wissen immer einen Rat
Nun kann nock alles gut werden. Ick konnte
und konnte es mir auch nicht vorstellen... Wenn
zwei sich liebhaben, so müssen sie dock zusammenkommen,

nicht wahr?"
„Ja" stimmte Frau Eigel zu, und sie gab sich

Mühe, in ihre Stimme Zuversicht zu legen, aber
im Grunde fühlte sie sich unbehaglich. Wenn das
Mädchen mir von dem Manne lassen könnte,
dachte iie sorgenvoll. Oder wenn endlich das gute
Ende käme.. Was mochte das Bessere sein? Am
besten, sie hätte ihn nie kennen gelernt...

Fanny klammerte sich an ihre neue Hoffnung,
seit sie den Entschluß gefaßt batte. Ninos Frau
aufzusuchen und mit ihr zu reden. Sie hatte die
Tatstche, ihn verlieren zu müssen, nicht glauben
wollen, »m st rascher gab sie sich der neuen
Zuversicht hin Es konnte gar nicht anders sein:
sie würde die Frau überzeugen Nino würde frei
werden, binnen kurzem sogar, und endlich, endlich
könnte sie dann ruhig und glücklich sein in ihrer
Liebe. (Schluß folgt.)

Ausstellung:
Der unbekannte Wintertburer Privatbesitz

1500-1900
Die emsige kleine Stadt zwischen den waldigen

Hügeln bat wieder einmal ihre Tore zu einer
Bilder-Ausstellung geöffnet. Man weiß nachgerade,
daß hinter den schlichten Häuserreihen ein Menschenschlag

wohnt, der tüchtig ist, um Außergewöhnliches
zu leisten. Die Erwartungen wurden deshalb keineswegs

getäuscht. Man findet in dieser Schau kein
Bild, bei dem es sich nicht lohnte. Halt zu
machen, um sich in seine besondere Art zu vertiefen.
Ruhig kann der prüfende Kenner seine Augen über
die Wände gleiten lassen, die Auslese ist mit sicherem
Gefühl getroffen, er kann sich restlos dem
Genießen hingeben.

Johanna Huber
zum Rücktritt

Die Jnspektorin der Arbeitsschulen
des Kantons Zürich hat ans

Gesundheitsrücksichten ihr Amt niedergelegt. Mit ihr
scheidet eine Persönlichkeit aus dem Staatsdienst,

die verdient, an dieser Steile gewürdigt
zu werden.

Johanna HNber übernahm das Amt der
kantonalen Jnspektorin im Jahre 1925 nach
langjährigem Dienst als Arbeitslehrerrn an der
Volksschule in„ Zürich - Wiedikon. Mit dem
Jahre 1911 beginnend, durchlebte die
Arbeitsschule des Kantons Zürich Jahre gewaltiger,
tiefgreifender Umwälzungen und Neuerungen.
Für die daraus folgenden Jahre der Sammlung,
der Ueberprüfung, des Ordnens des neu Geschaffenen

war Johanna Huber, eine Nichte von
Fräulein Johanna Schärer, der kühnen Vorgängerin,

wie prädestiniert. Sie sorgte, daß das
Neue seine befruchtende Entwicklung nehmen
konnte, daß es sorgfältig gepflegt und ausgebaut,

aber auch weise ausgeschaltet wurde, je
nach dem es dem schweizerischen Bedürfnis und
Geiste entsprach. Gründlichkeit war ihr heilige
Pflicht. Als Vorgesetzte in ihrem neuen Amt
war sie allgemein beliebt. Trat sie in eine Schulstube,

so war sie gern gesehen von Lehrerin und
Schülern. Nie tadelte sie verletzend. Für die
kleinste, gut geratene Arbeit konnte sie sich be-
geisteim, sie zollte gerne Anerkennung, das Lob
war ihr freudige Pflicht.

Sie kannte ihre Arbeitslehrerinnen, kamen sie
doch schon meist vor dem Verlassen der Volksschule

zu ihr, jim Auskunft und Rat zu holen
über den Bildungsiveg der Arbeitslehrerinnen.
In viele lstiusliche Verhältnisse gewann sie
Einblick; mancher Kummer, manche Sorge ivurde ihr
anvertraut und sie hals durch ihre Teilnahme
mit ihrem gütigen Herzen aus mancher Not.

Mit besonderem Eifer widmete sie sich der
Ausbildung der Arbeitslehrerinnen. Selbst lange
Jahre an der Volksschule tätig, konnte sie ihre
reise Erfahrung den Jungen übermitteln. Sie
erkannte immer mehr die Notwendigkeit des
Lehrpraktikums und ruhte nicht, bis es
Wirklichkeit wurde.

Wir verdanken Johanna Huber weitgehenden
Fortschritt aus dem Gebiete des

"Lehrplanes. Die neue Methode verlangt von
den. Schülerinnen selbst Denken, selbst Handeln,

selbst Erfinden. Eine so geschulte
Jugend brachte naturgemäß eine bedeutend
selbständiger arbeitende Kandidatinnenschar hervor.
Fräulein Huber gab freie Bahn den Tüchtigen
durch das Lockern des allzustraff gewordenen,
alten Lehrplanes. Aber es lag noch Großes

vor ihren Augen. Sie wollte der
aufstrebenden Jugend der Arbeitslehrerinnen die
geeignete Ausbildung verschaffen durch ein
Arbeitslehrerinnenseminar, das entsprechend dem
Lehrerseminar an die dritte Sekundarklasse
anschließen sollte. Es bleibt nun ihrer Nachfolgerin

Fräulein Frieda Hettich, Zürich, vorbehalten,
dieses Postulat zu verwirklichen, indem es

Aufnahme finde in das neue Schulgesetz des Kantons

Zürich, das in Bearbeitung steht. — Der
kantonale zürcherische Arbeitslehrerinnen -
verein, mit dem sie dieses und manch anderes
Postulat in treuer, selbstloser Zusammenarbeit
beriet, verliert in Johanna Huber eine
zielbewußte, reife Mitarbeiterin. Sie vertrat auch
die Interessen des Vereins während 25 Jahren

im Vorstand des schweizerischen
Arbeitslehrerinnenvereins. — Mögen die Schatten,
die auch dem arbeitsreichen Leben von
Johanna Huber nicht fern blieben, mehr und
mehr entschwinden, so daß von ihrem Ruhestand
gesagt werden kann:

Um den Mend wird es licht sein? O. B.

Din vsrvnirckstsr Dsinck ist kein <Zsxnsr

msdr, sr ist sin Asnssb, cksr ssins Ukliokt

gstsn nnck ^nspruob -nik Hilks bnt. Das
Usts Icsnnt ksins Dsincks.

«M Hsin iliiekiistilMlsn «Mi«»s vom Won «kSliîl

pnscelivslt sient l nllsr I ?4Nl

Diesmal ist es nicht der Sammler allein, der
seine Schätze der Öffentlichkeit erschließt, der
Privatmann bat viel dazu beigetragen, den festlichen
Räumen die große Reichhaltigkeit zu schenken.

Der erste Saal schon zeigt, seit wie langer Zeit
die Kunst in Winterthur zu Hause ist.
Abwechslungsreich an Inhalt leuchten die warm getönten
alten Holländer dem Beschauer entgegen. Die strenge
Gothik ist gut vertreten, Engländer und Franzosen

sind da aus dem 18. Jahrhundert. Im Selbstbildnis

zeigt sich der glänzende Tiermaler Agasse.
Den englischen Lords malte er ihre Lieblingstiere,
stolze Schimmel, Jagdhunde, weichvelzige Füchse. Einmal

geschaut, bleiben sie unvergessen.
Bon Duft umgeben sind die reizenden Bilder des

Winterthurcrs Biedermann. Sie zeigen die Ideal-
Schweiz vor hundert Jahren, da in Farbenfreudigkeit

sich die Menschen in der lieblichen Landschaft
ergingen.

Eine Treppe hoch, und man steht im Schweizer-
Saal. Da sind großformatig vertreten: Koller, Zünd,
Stäbli, Buchser, Bocion mit seinen lichtvollen Gen-
fersee-Gestalten. Alle sind sie typische Beispiele ihrer
Zeit.

Man wird allmählich stolz auf unsere schweizerischen

Leistungen, wenn man weiter gehend, diesen
Reichtum in sich aufnimmt. Und es wird uns begreiflich,

daß Calame mit seiner neu entdeckten Bergwelt
sich Weltruf erringen konnte. Staunend steht

der Beschauer still vor Ankers entzückendem Blond-
köpschen, und frägt sich, wie dieser Hexenmeister
es fertig brachte, so viel zarte und sinnige
Kindlichkeit auf ein Stück trockene Leinwand zu zaubern.

ES würde zu weit führen, die anderen Großen
zu erwähnen, Hobler mit seinen aufschlußreichen
Frühwerkm, Frölicher, M«nn.



Schwiegermutter und Schwiegertochter
Zu diesem Problem sind uns ans unsere An-1zu ihrer Schwiegermutter sagt: „Wo du

regung hin anonym viele loertvolle Aeußerun- hingehest, da will auch ich hingehen uflv.'
gen zugegangen, und in den folgenden Aussüh- Was die Schwiegermutter oft fordert, das

rungcn soll nun versucht werden, die Wesent-1 ist trotz Verheiratung des Sohnes, ungeschmä-
lichen Punkte herauszuschälen, indem lvir dazu sert in ihren Rechten zu bleiben, d. h. weiter die
eigentlich aus jedem einzelnen Beitrag einige erste Frau in seinem Dasein zu bedeuten. Dem
Gedanken verwerten werden. stellen sich die Bedürfnisse des jungen Paares

Das ganze Problem, das diese zwei Worte in übrigens gesundem Egoismus entgegen. Aber
aufrollen, läßt sich im Grunde in ein Wort weil diese Ablösung des Sohnes erst durch das
zusammenfassen: Eifersucht. Zwei Menschen, Erscheinen der jungen Frau akut wird, so ist
oft liebe, liebenswerte und tüchtige Menschen, ha- nun für die Mritter alles, aber auch alles,
ben ein und dasselbe Ziel: einen Dritten glück- was ihr nicht paßt, was ihr schwer fällt, was
lich zu machen, glücklich zu sehen. Dieser Dritte sie opfern muß, die Schuld der jungen Frau,
liebt die beiden andern, jede aus eine besondere die deshalb einen schlechten Einfluß auf den
Art. Sohn hat, also systematisch bekämpft und am

Die Mutter ist ihm die Hüterin der Kind- viel Alleinsein mit ihm verhindert werden muß.
heit. Sie zeigte ihm, was gut und recht ist, Aus dieser Seelenversassung heraus verlangt die
sie begleitete ihn mit immer gleicher Fürsorge Mutter womöglich tägliche Besuche vom^Sohn
und Hingebung, ohne aus Dank oder Anerken- allein, allsonnrägliches Antreten der Jungen
:nlug zu warten das Sinnbild der Selbst- und Rücksichten ohne Ende. Sind einmal Enkel
losigkcit bis da, so wird die ganze Pflege der Kinder tri-

die Frau im Leben des Sohnes erschien, tisiert; die Enkel sind eigentlich nur für die
Sie nun ist ihm die Erfüllung, die Krönung Großmutter zur Welt gekommen! es ist Pflicht
des Lcbensglückes, die Mutter seiner Kinder, der Schwiegertochter, möglichst viele Enkel zu
die Gefährtin der schönen und trüben Tage und liefern, aber regieren möchte auch da die Großsie

teilt die sorgenvollen Nächte. Sie ist die, mutter. War die junge Frau noch einigermaßen
die seinem Herzen am nächsten steht. tolerant und gutmütig für ihre eigene Person,

Nun haben aber viele Mütter ihre Söhne — so verbittert sie sich nun immer mehr, wo es um
und auch Töchter — statt sie zu freien, innerlich das Wohl der Kinder geht,
selbständigen Menschen zu formen, durch eine Daß auch die Art der Haushaltführung zu
Art geistige Nabelschnur an sich gebunden gehal- vie: Kritik Anlaß gibt, ist umso selbstverständ-
ten. Es ist gewiß ein schmerzhafter Eingriff für sicher, je mehr die alte Frau den Ruhm einer
beide Teile, wenn diese Bindung durchtrennt perfekten Hausfrau genießt. Hier darf nicht ver-
werdcn muß und doch sollte sich jede Mutter gessen werden, daß die junge Generation in
klar darüber sein, daß ihre Kinder eines Tages vielem einfacher und praktischer denkt und han-
flüggc sein werden und sich ihr äußeres und delt, weil notgedrungen einfacher und beschei-

inneres Leben selbst gestalten müssen, wenn sie dener gelebt werden muß. Als Mütter wollen
zu Persönlichkeiten heranreifen sollen. Die Lö- wir auch bedenken, daß unsere Töchter nach

sung des Kindes von der Mutter kommt häusig unseren Methoden haushalten lernten (ob sie

nicht zustande — besonders dort nicht, wo die sie dann auch anwenden, ist eine andere Frage.)
Mutter keine andern Interessen hat als ihre daß aber unsere Schwiegertöchter von einer
anFamilie und ihre Kinder, oder wo sie aus einem deren Mutter, nach anderen Anschauungen
gestarken, autoritären Bedürfnis heraus jeden lehrt wurden. Man kann einen Kuchen wirklich
Menschen, der in ihren Umkreis gehört, festzu- rechts herum oder links herum rühren und es

halten und zu führen sucht. gibt zuletzt denselben Kuchen.'ohne daß dadurch
Lebt nun der Sohn schon längere Zeit aus- die Charaktereigenschaften einer Frau berührt

wärts vom Elternhaus getrennt, so wird in den werden!
meisten, einigermaßen normalen Fällen die Mut- Erfreulich ist, wenn wir immer wieder auf den

ter froh sein, wenn er sich nun durch Heirat guten Willen treffen, Konflikte zu überbrücken,
ein eigenes Heim gründet. Schwieriger, und der So ratet eine junge Frau zu Geduld und 3 Mal
Eifersucht mehr Nahrung bietend ist es, wenn Geduld, Einfühlung und gutem Willen. Nie soll
erst durch die Heirat der Sohn das Eltenhaus die junge Frau vergessen, daß es sich um die

verläßt, und in der Schwiegertochter von vorn- Mutter ihres Mannes handelt. Wird sie erst
herein quasi die Entführerin des Sohnes, und selber Mutter, lernt sie manches besser verstehst

Zerstörerin eines Familienidylls betrachtet hen, wie auch junge Eheleute erst als Eltern
wird. Dabei vergißt man, daß es auch erwach- ihren eigenen Eltern ganz gerecht werden und
sene Kinder gibt, Söhne und Töchter, die hei- verstehen, was das Wort „Elternliebe" alles
raten, um endlich von der mütterlichen Vor- umfaßt.
mundschaft sich zu befreien. Ein Punkt muß noch berührt werden. Wie

Am schwierigsten dürfte der Fall immer da überall im Verkehr sollte in diesen menschlichen
liegen, wo ein junges Paar im Elternhaus, Beziehungen bei Konflikten und Mißverständ-
vder sogar im elterlichen Haushalt beginnen nissen nie vor einer offenen Aussprache zurückmuß.

geschreckt werden. Gewiß, es gibt affektgeladene
Man darf nicht vergessen, jede Ehe ist ein Menschen, mit denen dies unmöglich ist und dann

Kunstwerk, das zwei Menschen sich selber schaf- ist der Fall überhaupt fast hoffnungslos. Aber
fen müssen. Sie müssen in den ersten Jahren wo es geht, wird die Aussprache sicher das
sich ineinander einleben, was oft bei aller Liebe Einvernehmen bessern, und vor allem das gegen-
Nicht leicht ist, und wenn das alles innerhalb festige Vertrauen stärken. Denn auf dieses kommt
einer alten Familie, mit ihrer Tradition, ihren es ja vor allem an. Ans jenes Vertrauen, das im
Gewobnbeiten, ihren Borurteilen, unter den andern Menschen nicht immer böse Absicht,
wachs m Ohren und kritischen Augen von El- schlechten Willen voraussetzt, sondern das, bis
tern (besonders der Mutter), und ledigen Ge- es zwanzigmal vom Gegenteil überzeugt worden
schwistern vor sich gehen soll, so ist Tür und ist, daran glaubt, daß auch der andere Teil das
Tor für die schmerzlichsten Konflikte offen. Gute will, den Frieden möchte und nur den einen

Es gibt ein Volk, in dem auch noch jetzt, Wunsch hat, alle, die ihin anvertraut sind, glück-
nach Aufhebung des Sippenlebens, das Fami- lich zu sehen, auch wenn sie andere Wege ge-
lienleben vorbildlich ist, und wo zwei und drei hen, als wir sie für gut und richtig hielten.
Generationen, oft in verschiedenen Auslagen „fein Daß eine solche Aussprache in erster Linie die
und lieblich und einträchtig beieinander woh-> Schwierigkeiten beleuchtete, in der Absicht und
neu", ohne die geringsten Spannungen. Es ist
das Volk, dem wir die Geschichte der Ruth ver-

BcachtenSwerter Wink für Pilzsammler Wir wissen, daß Soja ein vorteilhafter Träger von
Nährstoffen, insbesondere Eiweiß ist. Im Orola

danken, die nicht zu ihrem Gatten, wohl aber

eimiszont ii
Notel I.S KSsillence

165 Seiten. 3 dlinuten vom Centrum.
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Hoffnung, andenr helfen zu können, ist klar.
Aber eine Leserin betont auch, wie nach langen
schwierigen Jahren durch Krankheit und Pflege
gegenseitig Liebe und Verstehen einkehrte. Und
wir alle wissen, wie unendlich viele schöne
Beziehungen zwischen Schwiegermüttern und -Töchtern

überall auf der Welt sind. Es wäre
undankbar, ob dem Schweren das Schöne zu
vergessen.

Eine Leserin hat in prägnanter Weise einige
Gedanken in, Form von 10 Geboten zusammengefaßt.

Wir werben sie in einer späteren Nummer

bringen, denn sie sind so „traf" und kommen

aus einer reichen Erfahrung heraus, so daß
gewiß „Alte" und „Junge" Freude daran
haben werden.

Ich hatte unlängst Gelegenheit, mit einem älteren haben wir also in erster Linie Nährwert, in zwei

professionellen Pilzsammler in der Chnr-Arosa-Bahn ter Linie aber ein wichtiges BindemUtel m,t dem

ins Gespräch zu kommen. wir sogar dazu gelangen, das Ei überall dort
Dieser erzählte unter anderm, wieviel Kilo Pil e gänzlich einzusparen, wo wir es küchentechnych nicht

— er nannte eine erstaunlich hohe Zahl — er I zu schlage» brauchen. Wo wir sonst das geschlagene Er
wöchentlich in Geschälte nach Zürich sende Mit Be- verwenden (Eiweiß. Eischnee) verwenden wir halb
dauern stellte er fest, daß es in Arosa gar keine und halb.

^ .k ^
Pilze mehr gebe, ebensowenig seien solche in der Orola hat aber noch die Eigenschaft zu treiben,
Umgebung von Städten und größeren Ort'chaflen z» ähnlich wie wir es von einem Backpulver erwar,en.
finden. Er erinnere sich ant an frühere Zeiten, m Dies ist besonders wichtig, um erne leichte und
denen das anders gewe'en sei. Aber das Publikum gutaufgehende Kochspeise zu erhalten. ^habe aus Unkenntnis beim Sammeln die Pilze ein- Wir merken uns gut: Wo wir die Bindekraft
'ach ausgerottet. Er lachte dann und sagte schlau, des schaumigen Eies brauchen, verwenden wir z:ir
er mache das natürlich nicht so, er habe seine guten Hälfte Ei und zi^r Halste Orola. Wo e» stch

Pilzvlätze, bei denen «r immer eine reiche Ernte aber um leichte Teige handelt oder um Nichte

halten könne. Aber er hide eben seine eigene Me- Bmdekrast. nur Orola Auf ulke Falle er?ctzen

thode. wir mit 10—15 u Orola ein Er
Meine Nengierde war groß, zu erfahren, wie man Sicherlich werden wir ein andermal öber diews

auf die richtige Weite Pilze sammeln könne, ohne Produkt sprechen m der praitlichen Verwendung
'ie auszurotten, und ich bat ihn, mir doch sein Per- von Resten :n der Haushaltung, snr beute mer en

l-ibren mitzuteilen wir uns die Rist-Nahrungsmittelfabrik A .-G Ba--

Das wichtigste ist, saqte er bereitwillig, daß man ül 19. als alleinige Herstellcrin von Rist-Ooola.

gleich an Ort und Stelle, wo man die Pilze
gewinnt. diese küchenfertig reinige und den Abîall so-
fort wieder ans die Erde streue. In diesem Abfall, j ìllkv
der mit der Erde gemischt sei, seien die Svoven. die

?cn? Pil?îûà könne ^ 1«. Schweizerische Singwoche

Ich dankte ihm und wate, daß seine Ermbrima 10.—18. Oktober 1942 in Casoja, Lenze r-
wichtia genua sei, vublniert zu werden, um sie Heide-See, Graubünden, Tel. 7244.
einem möglichst weist» Kreist bekanntzugeben. Leitung- Alfred und Clara Stern, Zürich, Nägeli--

Fra» H. P. straße 12, Tel. 4 38 55.
Es ist ein Erlebnis besonderer Art, eine Ferien-

Zum Kompromiß in der Milchpreisfraqe Woche als Singwoche zu verbringen. Einmal während
^ Neben Tagen den Zusammenklang von Musik und

Ein Leser des „Bund" wehrt sich für die gute Leben zu verspüren, hat etwas Beglückendes!
und anständige Gesinnung der Bauern. In alten Arbeitsgebieten der Singwoche, die im Prv-

Wollte man den Stimmen, welche mit so viel gramm genannt sind, liege» aufbauende Werte. Wer im
Pathos eine Erböknna des Milchvreiies fordern, besonderen Anregung für das Singen und Musizieren
Glauben schenken, io müßte man meinen, in der in Familie, Jugendgruppe, Schule und Erwachsenen-
Bouernschait herrsche gegenwärtig eine Erbitterung, Chor sucht, wird handwerkliches und geistiges Rüstweil

ihren augeblichen Forderungen nicht Ver- zxng gewinnen aus der Arbeit der Woche. Dem in-
'tändnis entgegengebracht werde. Ich lebe unter strnmentalen Musizieren soll, wie dem Singen und
Bauern, komme täglich in Verkehr mit ihnen und dem Volkstanz, grundliche Pflege zuteil werden. Dieses

will mir scheinen, ich dürfe nicht schweigen und oral wird der gesamte Musikstoss für die Woche
müsse es einmal sagen, daß ez eine Verleumdung a„z schweizerischen Quellen geschövst. Anmeldungen
des Bauernstandes ist, zu behaupten, in seinen an Casoja- Lenzerheide-See, Graubündcn- Tel. 72/44,
Kreisen herrsche Unzufriedenheit und wenn die ^ auch Programme erhältlich sind.
Preise nicht weiter in die Höhe geschraubt würden,
so werde die Produktion zurücksallen.

^
Saß ich da legier Tage mit ein paar Banern, 'Vchktllêll

großen" und „kleinen", zusammen bei einer
„Grebt". Sie redete:: miteinander von ihrer Arbeit M ^ Oeb'ter: Botschaft an die Einsamen
und deren gutem Ertrag. Es freute mich zu spüren, ' ' 7.-, M.,.- -5.
wie auch der kleine Bauer wieder zuversichtlich ^ ^°"en. str-

bei seiner Arbeit sein kann. Mich nahm's wunder, „Wer das Problem der Einsamkcst anrührt',
zu bören, was meine Tischgenossen zur Milchpreis- schreibt der Versasser, „rührt eine große Not an.
erhöhnng sagten. Nun, meinte da der Erfahrenste, Von den zabllosen unglücklichen und verlotterten
ohne jedes Bedauern: „D'Milch wird nid usegah!" Mcw'chen, die ans der Erde herumlaufen, kommt ein
Als ich die Kreise, die Oberländer und Inner- nicht geringer Prozentsatz auf das Konto der Ein-
schweizer Bauern, erwähnte, die eine solche für samkeit. Dabei sind ihrer viele, die gar nicht wnsen.
nötia dielten, gab's ein allgemeines Aufbegehren was der tiesere Grund ihrer Not und ihres Unglnck-
über die, welche nie zufrieden seien. Meine Beob- lichieins ist, und die darum auch in völlig falscher
achtungen entstammen ia nun sreilich dem berni- Richtuna Genesung suchen."
schen Seeland und es kann eingewendet werden, Der Verfasser beleuchtet alle Erscheinungen und
man dürfe einzelne Wahrnch nnngen nicht veralt- Stadien der Einsamkeit, zeigt die falschen Wege,
gemeinern. Geschieht dies aber nicht, und zwar in Einstellungen, Verwirrungen und Verkrampfungen
einer unverantwortlichen, für weite Bauernkrcise nnd hilft, aus quälender Einsamkeit zu gesegneter
beleidigenden Weise von denen, die fast tun. als ob Einsamkeit und zur Gemeinschaft zu sinden. Verlag
sich bei unsern Bauern eine Revolte vorbereite? der Evangel. Gesellschaft St. Gallen.

Die verantwortlichen Behörden würden gut tun, ^
mehr ins Volk hinauszuborchen. Sie verlieren an Heien Gugqmbübl «Haushalten m du Knegsztn
Achtung und Vertrauen, wenn es scheint, ihre wirt- Herausgegeben in Zusammenarbeit mit dem Eidgenös-
schaftlichen Entscheide sestn tz'weilen nur ein Kam- fischen Kriegs-Ernährnngsamt und dem Eidgenössi-
vromiß, zu Deut'ch Knbhindel zwischen den „Brüe- scben Krieasindnstrie- und -Arbeitsamt im Auftrage
linen" verschiedener Richtung. Sie gewinnen diesel- des Werbedienstes der Eidgenössischen Zentralstelle
ben durch völlig unabhängige, im guten Sinne für Krieaswirt'chast. Mit 53 Illustrationen. und
rücksichtslose Entscheide. Ganz gewiß geht es bei 10 Tafeln. Geb. Fr. 3.20. — (Schweizer-Spiegel-
der Fraae einer Mitchvreiserhöhung um gewaltig Verlag, Zürich.)
viel mehr als um die ein oder zwei Rappen, um die Die Rationieruno und Rohstofsknavvbeit erfor-
da gemarktet wird. I eine vollständiae Umstellung in der Hanshalt-

sübruna. Dieses Buch enthält nun eine Zusammen-
Eil» «eu«<l Cl-KnavniiU-k fassuna aller Erfahrungen der letzten Jahre, welche" I es ermöglichen, der Teuerung wirksam zu begegnen.

Alle Frauen sind heute dankbar für gute Winke. Das Kochen, die Kinderpflege, das
^

Waschen, die
Sogar bei den Männern sind Haushalt- und Koch-1 Brenustosseimparuna sind in aussübrlichen Kapiteln
^spräche Trumpf. Wir alle wissen, daß es un- behandelt. Die führenden Expertinnen aus dem Ge-

sere vaterländische Pflicht ist, mitzuhelfen am goo- biete der Hauswirtschaft haben in Verbindung mit
"en Problem des Durchhaltens. Wohl eines der den kriegswirtschaftlichen Behörden und der Zuziehimg
chwicrigstcn Probleme in der Praxis ist gegen- von Hausfrauen an seiner Gestaltung mitgewirkt. Die

wältig die Frage, wie komme ich mit meinem Ziflammenstelliiua besorgte Frau Helen Guggen-
Ei-Kontiugeut aus. Eine Fabrik versuchte dieses Kühl, die langsährige Redaktorin des Haushaltnnas-
Pwblem zu lösen und es gelang ihr auch mei- teils des „Schweizer-Spiegels". Der Chef des Eid-
stcrhaft in der Schaffung von Risi-Ovola. genöflischen Kriegs-Ernährungsamtes, Dr. Feißt, der

Risi-Ovola ist aus der Basis von Soja aufgebaut. I Ehe? des Eidgenössischen Kriegs-Industrie- und -Ar-

Sehr gut vertreten sind die Teutschen,
warten wieder für Ueberraschungen auf uns! Feuerbach

sehen wir von einer ganz neuen Seite, Leibt.
Trübner, Hans Thvma und Liebermann sind da,
darunter Meisterwerke. Und in einem weiteren Saal,
so gut gehängt, daß man nie ermüdet,
Waldmüller mit seinen miniaturhaft sein gemalten
Salon-Damen und Herren. Aus derselben Zeit, Friedr.
Wasmann, der lang Vergessene, der seine Menschen

mit so eindringlichem Ernst erfaßt.
Es schließen sich an die Französischen Impressionisten,

die ja immer ein Glanzpunkt der Winter-
thurer Ausstellungen waren.

Gesagt sei noch, daß Handzeichnungen in reicher
Zahl andere, intimere Seiten der Künstler
zeigen. Da ist Menzel mit seinem lachenden Bären
im Graben, Schwind und Ludwig Richter. Und
wie viele andere!

Dieser kleine Rundgang soll nur ein paar Streiflichter

werfen auf die große Mannigfaltigkeit dieser

seltenen Schau.
Also lieber Leser, komm und sieh selber! Tu

wirst unvergeßliche Eindrücke mit Dir nehmen. Du
wirst gehoben in die Welt des Schönen, von der
es be'ßt:

Was aber schön ist, selig ist es in ihm selbst.
M. N.

kücker
Annette Kolb: Franz Schubert. Sein Leben

(Bermann-Fischer Verlag, Stockholm, 1S41)

Diese Biographie, die sich im Wesentlichen auf
Briefe Schuberts und seiner Freunde, sowie aus

Tagebücher aus dem Freundeskreis stützt, vermittelt

uns ein eindrückliches, vielseitiges Bild vom
innern und äußern Erleben des so srüh verstorbenen
Meisters. Mir begleiten ihn durch sonnige Kinder
jähre im Elternhaus, durch die äußerlich weniger
glückliche, für seine künstlerische Entwicklung aber so

bedeutsame Konvittszeit, fühlen ihm die Last seines
mehrjährigen Schulleh-.erdaseins nach, sehen ihn in
mitten eines anregenden Freundeskreises, der ihm auch
äußerlich weiterzuhelfen sucht und sich für seine Kunst
einsetzt. Ist Schubert als Meister des Liedes und
als Schöpfer zahlreicher Instrumental- (namentlich
-Klavier-) Werke, sowie mehrerer Messen und an
derer Chorkomvositionen WM bekannt, so mag es
immerhin manchem Leier dieser Biographie neu sein
daß der Kunstler zeitlebens als Hauptziel seines
Schaffens die Oper verfolgte: ans welchen äußern
und innern Gründen sie jedoch in seinem Gesamtwert
nicht einen bedeutenderen Platz einnimmt, wird uns
ebenfalls verstäicklich. Wir diirken etwas vom Ent
stebungswunder Schubert'scher Musik — vor allem
seiner Lieder — miterleben tS 59—61, 83: in diesen
Seiten scheint mir die Ausdrucksweise der Verfasserin
viel glücklicher als bisweilen bei der Charakterisierung
einzelner Instrumentalwerke sz. B. S. 184, 195/6)
Vor allem finde ick den Unterschied zwischen Schuberts
Schaffen und demjenigen Bachs. Beethovens oder
Mozarts nicht richtig formuliert)S. 144 oben)). Auch
Schuberts Gefühls- und Gedanken-Welt wird uns,
z. T- in sehr sprechenden Einzelzügen, nahegebracht,
und dock bleibt gerade hier die nötige
Zurückhaltung wohltuend gewahrt. Schritt für Schritt folgen
wir dem zu innerst Einsamen durch die wachsenden
Schatten der letzten, dennoch so fruchtbaren Jahre
und nehmen reich beschenkt Abschied von diesem durch
Freud und Leid so bewegten Leben. R. U.
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beitZ.AmteS, Direktor E, Spei'er, sowie die Prä-
sidentin des Schweizer Verbandes Votksdienst-Solda-
tenwobl Frau Else Züblin-Sviller, aeben der Publikation

das offizielle Geleit Die kriegswirtschaftlichen
Bebörden haben hier in Zusammenarbeit mit einem
anaesebenen Verlag etwas geschaffen, das wohl nicht
nur in der Schweiz einzig dasteht.

Das Buch ist volkstümlich geschrieben und für
jede Frau leicht verständlich. Ms besonderen Vorzug
empfinden wir es, daß nichts empfohlen wurde, was
sick nicht auck in einfachsten Verhältnissen
durchführen läßt. Alle Ratschläge tragen der künstigen
Entwicklung Rechnung und werden deshalb verwendbar

bleiben, auch wenn noch schärfere Einschränkungen

erforderlich sein sollten.
Die Herausgeberin verzichtet mit Recht darauf.

Grau in Grau zu malen. Das Buch wird den Frauen
ein freundlicher .Helfer bei ihrer Arbeit sein. Die
Ausstattung ist schlechthin mustergültig.

Redaktion

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5, Limmat-
straße 25, Telephon 3 22 03 (abwesend).
Vertretung: El. Studer, St. Georgenstr. 68,
Winterthur, Telephon 268 69.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich, Freuden-
bergstraße 142, Telephon 812 08.
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S z«on»te, vovo» Z iNonote Interoot und Z >lon»t» pr»0tj»cl>« ritlgkeit
im vrobdetried

aoulnn «lar n0ll,»«»n Nur»»,
l. «lovemder IS42 und IS. kedruor l>«Z

au«n»l»n»t»»dlnauna»n>
U» orerden rScliter vom «7. Xiterojà on »ulgenommen, »»leb» bereit
»ind, »nockIieSend «in ptlicbtjibr »I» «louoonxeotellt» zogen dle abliebe
keiüknunz in einem Volbidienitdetried lU leiste».

prospobt« und olle» «liber» durcb die ?«r»on»l»dteilung des Zcbvoioer Verbind
Vo»r«dl«n»t, rkesterstrsS» S, /üricb. (O? ZZZid 2)

Mo rauft
öle 5rau
in Zllrich?

Spsrisiitâtsn ln ^Islscb»

und ^/urstironosrvon

bdotogsrsi Lbarcutori»

Z. ^vuîvrt ^ °b

Sebiitronxass»

1'siopkon

Filiale öoknbokplato 7

»ll« VUeIi«i>s»rltt« nur von

dlilzchelerrtr. 44 Zürich

MVK8 llM'3
XVkicN - 19

axg-rde neue

"W//z/e/^<5/6

/o/tlàioàa, lìlllooer
/trümp/e, Xàlàaàl
strickt »uk Bestellung

prslusndlinsivnkslm
o»»êiceîse««
lelepdon 2 53 82

»velel» 7

wc»t.t.e 5ei oe/^zov« oxzzltvs

lìebi.s, w «: c, sy ^ s.s^cx^x - i.i ri-i

Worm»

vamsn»
yiSscke

u. â.

in Usreukt k?»>on

couponfrai
Kai

1^1 Ü Ì.Ì.KK

Vsp k»sim»Ng«

1l>ik»i>«
Vsrbtg»»»» IS

». «M«. m>

sä«
/ie/?/?ckeà-HeÂa/sttM^

Bckte

Imstsnci»I > sonst à ?r. 1S.S0

> W 24.so — 27.80 s«e.
ârztlicb empkoklen

Uelddinsen mit Ltüt-virkunx
0il»tenI,»Itvr'(8pe2Zalmoc!sNe)

kequeme prodierksdinen
«Xusvskisenäun^en

<Zummi»trUmp?e

WD Lperiolberatunx

Zekukslntagsn, vruckdSnitsf
Reparaturen — àsvatilaenckuiixen

îsnItsî».Lp«risIkau»conîr»I
I-immatguai 124 7» >^<V del der kadndotdröclte

SchtmgeMst Central
K4. Okcist, t.«onk»rci»pl«i-. ^Seick 1. I'sl. 4 74 IS

^swellisarâeekeii
Vollàeàll

Bigene?»brilc ktlr Lteppclecicen

tZröLte, besteingericdtete Bett-
mnckerei

M5eckk/ck/Me5
ÄNÄ

am l.intke»ckerpl»tr,
nllck»t blauptdakndot

im S p » r i ai g» »c b àkt kvr

Ssttvarsn
unet Zteppctsctrsn

7«iopbon 213 94 blabiodacbetrok» 2S

«ordon Li» sodorooit prompt und r«»l>
bodiont. blsuankortigun^«» und k?»p»ratur»n von
bdatratoon, Stoppdoobon, ^»dsrooux.VuetlitND«

^»n>«ntN»I«r poss»«II»n
?»?«>- I4ssk»v»

?««» un«t
prsiswürciix unci sckön

3m gongen lonci
a/s gut dsßonnt

lìàâ
kgoüestotte und tVSsclie

Coition, ^UU, ?ûriok 6203 R

»ßot«> V»Ict»tStt«rt,ok
bsirn Vstinkof

Xot«I Ilr«,»
am Woinmarlrt

»tbobollr«!« «lbu»»r. ,«I«tung dor
S»b«loi> St»« «.uoorn do» »r«im«>,
a»m»lnn0to. prouonvorolns.

vr. 4. I.allâolt 4.-V.. 20?I«VLN

Lalat-Laues
kür s!!s Lslà

sntdàll 20 iioctlv/ortlxs Savürr«- und ptlanron-

produltt», ist xsbrauckstortix, auszlsdlx und b»-

ltSmmlieb. Osl- und istttr« okn« ^»rlt«n »r-

dsltiick.

vcnciüiL7i5 2Ukv«ck W0i.Kekeicü
«tars-^dtsliunx

7merieren iviM Sewüm/
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